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Wer sich mit Seelenkunde befasst,


 wird manchen verborgenen Schatz entsiegeln.


 Doch welcher Mann zu welchem Weibe passt,


 kein Psychologe wird’s erklügeln.


(Paul Heyse, deutscher Schriftsteller, 1830–1914)




Zur Liebe und zur Leidenschaft gehört nicht selten auch die Tragödie, die manchmal den Anfang, meist jedoch das Ende einer Beziehung markiert. Dieses Buch widmet sich dreißig Liebschaften aus den späten Kaiserjahren, die sich allesamt durch eine besondere Dramatik auszeichnen. Es sind Geschichten mit unglücklichem Ausgang, doch manchmal auch mit freudenreichem Happyend. Etwa die Geschichte der schönen Arzttochter Elisabeth, die vor dem jungen Kaiser Franz Josef um das Leben ihres eingekerkerten Verlobten bettelte, als Gegenleistung aber ihren Körper einem anderen zur Verfügung stellen musste. Oder die Geschichte von der Kindesmörderin, die ihr Herz ursprünglich an einen Schuft verlor und nach ihrer mehrjährigen Strafhaft doch noch von einem ehrlichen und braven Mann vor den Traualtar geführt wurde.


Die in diesem Buch enthaltenen Liebes- und Lebensdramen sind keine Fantasiegeschichten, sondern haben sich tatsächlich so ereignet. Sie zu lesen ermöglicht einen aufregenden und unterhaltsamen, zugleich aber auch informativen Einblick in das Sittenverständnis des Adels und der Bürger in jener gar nicht so fernen Epoche, als die Jungfräulichkeit auch hierzulande noch wie ein kostbarer Schatz behütet wurde und gleichzeitig jedoch eine ausufernde Doppelmoral die Gesellschaft durchdrang.




Einleitung


Das Interesse am Liebes- und Lebensweg der im Jahr 1997 so tragisch aus dem Leben gerissenen Prinzessin Diana ist seit mehr als einem Vierteljahrhundert ungebrochen. Zu ihren Lebzeiten war sie eine Person nahezu aberwitzigen öffentlichen Interesses und noch immer ist die ehemalige Gattin des britischen Thronfolgers dank der weltweit anhaltenden Neugier ein Medienphänomen. Eine nahezu ähnliche Aufregung um eine Prinzessin gab es schon ein Jahrhundert früher. Im Jahr 1902 wetteiferten die Zeitungen im In- und Ausland in ihrer Berichterstattung zum Ehedrama im sächsischen Königshaus. Die schöne Habsburgerin Luise, die zum Entsetzen konservativer Hofkreise Fahrrad fuhr und an öffentlichen Plätzen schwimmen ging, war seit zwölf Jahren mit dem sächsischen Kronprinzen Friedrich August verheiratet und entfloh dieser Ehe bei Nacht und Nebel mit dem Sprachlehrer ihrer Kinder. Der Skandal um die Liebeseskapade der Prinzessin Luise, die eigentlich ja Königin von Sachsen werden sollte, entfachte einen Pressesturm, der an den Rummel um Prinzessin Diana denken lässt. Es war die Gelegenheit, den Millionen Zeitungslesern einen Blick auf die zutiefst menschlichen Seiten der »Allerhöchsten Herrschaften« zu ermöglichen, zu zeigen, dass es in königlichen Gemächern nicht gar so anders zugeht als bei den einfachen Untertanen. Einer jener Journalisten, die sich in dieser Skandalaffäre am engagiertesten zeigten, war der Wiener Felix Salten, der im Tagesblatt »Die Zeit« wochenlang über jeden Schritt der aus ihrer privilegierten Stellung so radikal ausgebrochenen Prinzessin berichtete. Salten war gewissermaßen ein »Insider«, denn er war mit Erzherzog Leopold Ferdinand, einem Bruder Luises, befreundet. Auch dieser Habsburger aus der Toskanischen Linie avancierte zur Hauptfigur eines immensen Skandals, denn er heiratete absolut unstandesgemäß und zum großen Entsetzen des Kaisers die Prostituierte Wilhelmine Adamovics, eine Postmeisterstochter aus Brünn. Durch diesen wagemutigen Schritt musste der Erzherzog auf sämtliche Titel und Ämter verzichten. Hätte er mit ihr nur ein »Pantscherl«, ein »Gspusi« (eine vorübergehende Liebelei) gehabt, da hätte auch Franz Josef ein Auge zugedrückt, aber heiraten, das war etwas Undenkbares.


Die späten Jahre des 19. Jahrhunderts und die Zeit bis zum Ersten Weltkrieg (»Belle Époque«) waren geprägt von einem markanten Zwiespalt der moralischen Begrifflichkeiten, kurz genannt: einer heuchlerischen Doppelmoral! Kochte einer jungen Frau aus gutbürgerlichem Haus einmal das Blut über und sie erlaubte sich Sex vor der Ehe, galt sie in ihrer Familie und ihrer Umgebung schon als Entartete, sie war nun ein gefallenes Mädchen. »So eine« wurde nicht selten aus dem Haus und auf die Straße gejagt. Die jahrhundertelange kirchliche Gehirnwäsche, dass Erotik schmutzig ist und die Lust etwas böses sei, blieb ja nicht ohne Wirkung. Eine Frau hat sich dem Mann erst innerhalb des heiligen Bundes der Ehe »zu opfern«, erst dann darf sie sich ihm körperlich »hingeben«.


Die Gräfin Helene, eine Hofdame der Kaiserin Elisabeth, wurde als Witwe in schon etwas reiferen Jahren vom Johannestrieb überrascht, außerhalb einer ehelichen Verbindung und ohne Rücksicht auf die kirchlichen und gesellschaftlichen Gebote und vorgegebenen Normen ließ sie ihrer Lust, ihrer Mannstollheit, freien Lauf. Über so etwas konnte man vielleicht bei einem ungehobelten Wäschermädel gnädig hinwegsehen, aber nicht bei einer so hochstehenden Frauensperson. Sie wurde entmündigt und kam ins Narrenhaus.


In dieser Zeit der öffentlich propagierten Prüderie, in welcher der hohe – männliche – Adel und jene, die es sich leisten konnten, viel Geld zu käuflichen Mädchen trugen, wurden die fiktiven Memoiren der Prostituierten Josefine Mutzenbacher geschrieben. Der unbekannte Autor dieses nur unter dem Ladentisch verkauften Bestsellers war vermutlich niemand anderer, als der auch in der Liebesaffäre der Prinzessin Luise publizistisch so überaus aktive Felix Salten, der 1923 auch die später von Walt Disney verfilmte und weltweit populär gewordene Tiergeschichte von »Bambi. Eine Lebensgeschichte aus dem Walde« schrieb.


Die dreißig Geschichten dieses Buches, die, wie die vorgenannten Affären, auf wahren Begebenheiten beruhen, ermöglichen uns, den Zeitgeist jener Kaiserjahre, als Franz Josef I. in Wien und Wilhelm II. in Berlin residierten, äußerst anschaulich zu erahnen. Bei der Lektüre dieser sehr unterschiedlichen Liebesereignisse und Lebensdramen lässt sich einiges erfahren über das Moralverständnis jener Vorkriegsgeneration, über Skandale und Sensationen, welche Aufsehen erregten, über arglose Mädchen und raffinierte Damen, über Verbrechen aus Liebe und Leidenschaft und noch vieles andere mehr.


Die nachstehenden Geschichten wurden in den späten zwanziger- und nachfolgenden dreißiger-Jahren des 20. Jahrhunderts für die Wiener Illustrierte Wochenpost – Unterhaltungsblatt für Jedermann recherchiert und geschrieben und wurden in dieser damals gern gelesenen großstädtischen Zeitschrift in loser Folge zwischen 1929 und 1937 abgedruckt. Paul Kolisch, der Herausgeber dieses eher liberal orientierten Wochenblattes, wollte damit seiner Leserschaft in einer Zeit schlimmer politischer, wirtschaftlicher und sozialer Zustände einen Blick zurück in die damals noch nicht so ferne (und manchmal etwas verklärte) Kaiserzeit ermöglichen, als von Faschismus und Nationalsozialismus noch keine Rede war.


Der Historiker Peter Rohregger hat nun aus mehreren hundert der im vorgenannten Zeitraum erschienenen »Liebes- und Lebensdramen« dreißig für dieses Buch ausgewählt und gleichzeitig in Facharchiven zielorientiert gestöbert, damit der größte Teil der hier nun abgedruckten Geschichten nachträglich mit passendem Bildmaterial ergänzt werden konnte.


Wenn innerhalb diverser Textpassagen auf dieses oder jenes Ereignis Bezug genommen wird, das 40 oder 50 Jahre vorher stattfand, dann ist der vorgenannte Entstehungszeitraum dieser Texte zu berücksichtigen. In diesen Fällen darf die Zeit nicht von heute aus zurück gerechnet werden, sondern von den dreißiger Jahren ausgehend.


Die frühere Rechtschreibung wurde zugunsten einer angenehmeren Lesbarkeit geringfügig korrigiert.
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Das Boudoir im Polizeiarrest


Der Freund des Kaisers als Banknotenfälscher


Wir wollen heute hier an eine Liebesgeschichte aus den vergangenen Tagen unserer Stadt erinnern, die aber auch gleichzeitig eine der sensationellsten Kriminalaffären gebildet hat, deren Einzelheiten nicht nur in Wien allein das größte Aufsehen hervorgerufen haben, sondern über welche in der ganzen Welt berichtet worden ist. Es war dies die Untersuchung und der Prozess gegen den größten Fälscher aller Zeiten, Peter von Boor, der einer der reichsten Männer unserer Stadt, einer der größten Industriellen unseres Landes gewesen ist, der Gründer der Ersten österreichischen Sparkasse und der Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft, der dann zugrunde gegangen war und zum Fälscher wurde.


Mit ihm wurde damals seine Frau, eine österreichische Komtesse, verhaftet und gleichzeitig mit ihm zum Tod durch den Strang verurteilt. Kaiser Franz, der aber in den guten Tagen mit Peter von Boor vielfach verkehrte, hat ihn vor dem schimpflichen Tode auf dem Galgen gerettet und hat das Ehepaar begnadigt.


Über der Familie Peter von Boors schwebte eigentlich ein gewisses mysteriöses Dunkel. Festgestellt war, dass Flandern das Land seiner Geburt gewesen ist. Er wollte Maler werden, brachte es auch zu einer großen Kunstfertigkeit, aber von Abenteuerlust erfasst, warf er alles wieder von sich und trat als Freiwilliger in die französische Armee ein. Das Leben in den Garnisonen und schließlich auch das im Felde behagte dem jungen Menschen sehr, aber schließlich wurde seine Abenteuerlust abgekühlt und er wurde zum Deserteur. Durch Deutschland schlug er sich durch, bettelnd, im Freien nächtigend, und so kam er eines Tages auf seiner Wanderung, hungernd und frierend, in Linz an. Hier begann sein Aufstieg. Er griff wieder zu Malerpinsel und Palette, nachdem er sich genügend Geld zusammengebettelt hatte, um die Utensilien anzuschaffen, die er für die Malerei benötigte. Durch Zufall sah Feldzeugmeister Beaulieu einzelne seiner kleinen Bilder. Er erkannte das Talent des jungen Mannes, förderte es nach Tunlichkeit, ließ sich selbst von dem jungen Maler porträtieren, verschaffte ihm andere Aufträge und machte sich schließlich sogar erbötig, Peter von Boor nach Wien zu senden, damit sich dieser an der Akademie ausbilde.


Das Mädel aus Linz


Es zog ihn damals wohl nach Wien, aber sein Herz hielt ihn in Linz zurück, denn dort hatte er eine Liebschaft mit einer kleinen Putzmacherin begonnen, und mit allen Banden der Liebe hing er an dieser kleinen bildhübschen Linzerin. Er arbeitete Tag und Nacht, sparte und knickerte, gönnte sich kaum zu essen, und so gelang es ihm, Geld zu erübrigen, um seiner Putzmacherin ein Mode- und Putzgeschäft errichten zu können. Er heiratete dann seine Geliebte, und während er fleißig weitermalte, betätigte sich die junge Frau in dem immer besser gehenden Geschäfte und so konnten die beiden nunmehr wirklich große Ersparnisse machen.


Schon nach fünf Jahren konnte er außer dem Hause, in dem sich das Geschäft seiner Frau befand, noch zwei andere große Häuser in Linz käuflich erwerben, und die Liebe zu seiner Frau war noch gerade so heiß und innig, wie in den Tagen, da sie noch seine Geliebte gewesen war. Seine Hoffnungen, ein Großer der Kunst zu werden, musste er aber plötzlich wieder begraben, als sich bei ihm ein schweres Augenleiden einstellte und er der Malerei entsagen musste. Dies war auch die Ursache, dass er seinen Besitz in Linz verkaufte und mit der Frau nach Wien übersiedelte. In Erlaa hatte er zuerst ein Landgut gekauft, dann eine große Besitzung in Mauer, für die er den damals enormen Preis von 20.000 Gulden bezahlte. Schließlich erwarb er auch ein Haus in Wien, in das er mit seiner Frau einzog, und hier verstand er es alsbald, einen Kreis von Künstlern um sich zu sammeln, deren liebenswürdige Gastgeber er und seine Frau waren.


Trauer zog aber dann wieder in das Haus ein, als die frühere Linzer Putzmacherin erkrankte und starb. Peter von Boor trauerte ihr wirklich bekümmerten Herzens nach, blieb einsam während des ganzen Trauerjahres, das er in Mauer verbrachte.


Die schöne Komtesse


Dann aber kehrte er wieder nach Wien zurück, erwarb die Herrschaft Kottingbrunn bei Baden, kaufte in Wien ein Palais, das er auf das Vornehmste einrichten ließ. Nun erst begann sein wirklicher Aufstieg, denn alsbald öffneten sich ihm die exklusivsten Salons des Wiener Adels. Aus diesen Kreisen holte er sich auch seine zweite Frau, die bildhübsche Komtesse Mathilde von Ch. Die junge Komtesse hatte Peter von Boor im Salon ihrer Eltern kennen gelernt, und der Mann, der so Interessantes erlebt hatte, darüber so amüsant zu erzählen wusste, übte auf das noch unberührt gewesene Herz der Komtesse einen mächtigen Zauber aus. Sie verliebte sich in ihn. Er wurde von einer wahnsinnigen Leidenschaft zu ihr erfasst, und so wurden die beiden ein Paar.
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Komtesse Mathilde, verurteilt zum Tod durch den Strang, jedoch vom Kaiser begnadigt.





Komtesse Mathilde führte ihren Gatten selbst in die exklusivsten Hofkreise ein und der Mann wieder konnte mit seinem großen Vermögen, mit seinen reichen Einkünften jeden Luxuswunsch der von ihm so angebeteten Gattin befriedigen. Er war der noch immer in seine schöne Frau verliebte Gatte, der Gesellschaftsmensch, der auch schließlich dem Kaiser vorgestellt wurde, und welcher auf den Monarchen derart wirkte, dass dieser ihn häufig aufsuchte und sogar eine ganze Woche bei ihm auf dem Schlosse in Kottingbrunn verblieb.


Der Freund des Kaisers


Der Kaiser scheute sich nicht, zu sagen, dass Peter von Boor, dessen hohe geistige Gaben er überaus schätzte, sein Freund sei; Peter von Boor, der auf der einen Seite durch die prunkvolle Führung seines Haushaltes, durch die Veranstaltung glänzender Festlichkeiten, durch den unerhörten Luxus seiner Frau von sich reden machte. Anderseits war er ein unruhevoller, stets tätiger Geist.


Er ist der Gründer der Ersten österreichischen Sparkasse geworden. Er hat auch die Donau-Dampfschifffahrtsgesellschaft ins Leben gerufen und hat gemeinsam mit dem Prinzen von Montfort das erste Dampfboot erbauen lassen, das die Donau befuhr.


Damals stand er im Zenit seines Lebens, dann kam aber die absteigende Bahn. Sein Augenleiden hatte sich derart verschlechtert, dass er fast gar nichts mehr sah, und vor der vollständigen Erblindung rettete ihn ein operativer Eingriff, den Professor Rosas vorgenommen hatte. Aber die Arbeit musste er aufgeben und so bröckelten seine großen Unternehmungen immer mehr ab, so kam es zum vollständigen Niedergang. Er musste seine Güter veräußern, sein Palais in der Praterstraße verkaufen und im Jahre 1839 schließlich sich für zahlungsunfähig erklären, nachdem der frühere Millionär damals nur sieben Gulden Konventionsmünze besessen hatte. Seinen ehrlichen Namen hat er aber bewahrt, denn er hatte alle Verpflichtungen erfüllt.


Mit dem Gelde seiner Frau erwarb er eine kleine Villa in der Grünberggasse in Meidling und das Ehepaar, das in den Zeiten des Glanzes den Kaiser Franz und die Hofgesellschaft, den allmächtigen Fürsten Metternich und andere hohe Persönlichkeiten bei sich zu Gaste geladen hatte, lebte dort draußen in der Grünberggasse bescheiden, bürgerlich. Wovon sie lebten, das war ein Rätsel, aber sie lebten glücklich miteinander, gingen in der Liebe zueinander auf, waren ein Ehepaar, bei dem die Flitterwochen der ersten Liebe immerwährend eine Fortsetzung fanden.


Falsche 100-Gulden-Noten


Zu dieser Zeit waren in Wien Nachahmungen der 10- und der 100-Gulden-Note durch die Nationalbank festgestellt worden. Dem Polizeigewaltigen Grafen Sedlnitzky wurde darüber berichtet, dem Polizeioberdirektor von Wien, Herrn von Muth, wurde Mitteilung davon gemacht und dieser wieder beauftragte den Kommissär Felsenthal, Erhebungen durchzuführen. Es war dies am 24. August 1845. Die Falsifikate waren als überaus gelungen zu bezeichnen und nur der Wasserdruck war auf einem kleinen Teil ein wenig zu breit ausgefallen. Kommissär Felsenthal verheimlichte vor allem der breiten Öffentlichkeit gegenüber das Auftauchen dieser Falsifikate und ließ nur im Vertrauen großen Geschäftsleuten die Mitteilung von der Erkennungsmöglichkeit der falschen 100-Gulden-Noten zugehen. Da meldete sich ein Goldarbeiter mit der Angabe, dass ein Mann bei ihm eine eigenartige Uhrkette und einen breiten Damenring, für einen sehr fleischigen Finger bestimmt, habe machen lassen und mit einer 100-Gulden-Note bezahlt habe, welche das Merkmal der Fälschung aufweise.


Eine zweite, einige Tage später eingelaufene Mitteilung besagte, dass eine Frau bei dem Spezereiwarenhändler auf dem Petersplatz einen Einkauf mit einer falschen 100-Gulden-Note habe bezahlen wollen. Auf den Vorhalt, dass die Note nicht echt sei, tat sie sehr entrüstet, nahm sie wieder an sich und erzählte, sie habe das Geld beim Wechseln einer 1000-Gulden-Note erhalten und zahlte mit einer anderen Note. Dem Spezereiwarenhändler war aber diese Frau bekannt, es war die Gattin Peter von Boors, die frühere Komtesse Mathilde von Ch. gewesen. Nun war es dem Kommissär Felsenthal bekannt, dass Peter von Boor als Dilettant Kupferstecher von ganz hervorragender Qualität war, dass er in seiner Villa in der Grünberggasse ein Kabinett besitze, das gegen den Einblick Fremder vollkommen geschlossen war und zu dem er niemandem Zutritt lasse.


Der Umstand, dass die Gattin Boors dicke, fleischige Finger habe, so dass der mit der falschen 100-Gulden-Note bezahlte Ring für sie gewesen sein könnte, festigte den Verdacht, doch Polizeidirektor Muth schrie Felsenthal an, als er ihm gegenüber den Verdacht aussprach, wieso er es wagen könne, gegen einen Freund des Kaisers eine solche Verdächtigung auszusprechen.


Kommissär Felsenthal ließ aber nicht locker. Unauffällig ließ er das Ehepaar Boor überwachen und die Gattin eines seiner Geheimagenten hatte sich unter der Maske einer Näherin in einem Häuschen gegenüber der Boorschen Villa einquartiert, wo sie, beim Fenster sitzend, genau die Vorgänge in dem Hause beobachtete. Diese Beobachtungen ergaben ein solches Material, dass Kommissär Felsenthal schließlich doch die Erlaubnis zur Vornahme einer Hausdurchsuchung erhielt. Überraschend drang er mit seinen Polizeiagenten in die Villa ein. Die Frau konnte mit dem Manne nicht mehr in Verbindung treten, das Dienstpersonal konnte niemanden warnen. Die frühere Komtesse verfiel in Schreikrämpfe, als ein Polizeibeamter in ihr Boudoir eindrang. Felsenthal begab sich in das Zimmer Peter von Boors und hier fand er schon einen Beweis, denn auf dem Schreibtisch lag die eigenartige Uhrkette, die der Mann bei dem Goldarbeiter bestellt und mit der falschen 100-Gulden-Note bezahlt hatte.


Mit dem Bett ins Polizeigefangenenhaus


Totenblässe überzog sein Gesicht, als seine Verhaftung ausgesprochen wurde, aber er leugnete jede Schuld. Sein einziges Denken galt der Frau und den Qualen, die sie nun durchzustehen haben werde. Peter von Boor wurde in das Polizeigefangenenhaus überführt, seine Frau musste aber noch zwei Tage in der Villa belassen werden, da der Arzt die Einwilligung zur Internierung nicht gab. Endlich konnte auch sie dem Gefangenenhaus übergeben werden, aber Felsenthal hatte vorher die gesamte Einrichtung des Boudoir der Gräfin in das Polizeigefangenenhaus überführen, auch das Bett dorthin bringen lassen, so dass eine geräumige Zelle des Gefangenenhauses wirklich zum Boudoir der Gräfin wurde.


An jedem Nachmittag besuchte Felsenthal die Verhaftete in ihrer Zelle und dort legte sie ihm schließlich das Geständnis ab, dass ihr Gatte tatsächlich die Fälschungen begangen habe, teilte ihm auch das Versteck im Keller der Villa in der Grünberggasse mit, wo die eigentliche Werkstätte war, und erzählte unter Tränen, dass der Mann nur ihr zuliebe zum Fälscher geworden war.


Die Platten zur Herstellung der Falsifikate hatte er nach der Verwendung immer zerbrochen und dann in die Donau geworfen.


Das vergiftete Taschentuch


Peter von Boor selbst blieb auch weiterhin bei seinem Leugnen und erst als ihm Felsenthal, der allabendlich gemeinsam mit dem Häftling in dessen Zelle das Nachtmahl nahm, ihm entgegenhielt, dass die Frau ein volles Geständnis abgelegt habe, sprang er von seinem Sitze auf und führte das Taschentuch zum Munde. Felsenthal war aber auf der Hut, entriss dass Taschentuch noch rechtzeitig der Hand des Mannes und verhinderte so einen Selbstmord, den Boor mit Gift hatte herbeiführen wollen.


Dann aber brach der Häftling zusammen und dann gestand auch er. Der Mann, der doch halb erblindet war, hat mit einem von ihm konstruierten System verschiedenartiger Lupen sein schwaches Auge derart stärken können, dass er das Papier selbst geschöpft, es mit dem Wasserdruckzeichen versehen und die Noten gezeichnet hatte. Er bewies dies auch, nachdem man ihm in seine Zelle die Lupen und die nötigen Utensilien gebracht hatte, wo er die Platte eines solchen Falsifikates anfertigte, das von dem Fachreferenten der Bank, Herrn Salzmann, als ganz vorzüglich bezeichnet wurde.


Nach dem Geständnis Boors näherte sich das Drama rasch seinem Abschluss. Während der Untersuchungshaft weinte er nicht um sein Schicksal, sondern um das seiner Gattin, die er nach seinem Zugrundegehen noch mit einem Schein von Luxus hatte umgeben wollen, und deshalb war er zum Fälscher geworden. Sie wieder weinte sich die Augen wund, dass der Gatte, an dem sie so sehr hing, bei seinem schwachen Gesundheitszustand die Haft nicht werde überleben können.


Am 23. März 1846 wurden Peter von Boor wegen Banknotenfälschung und seine Frau, die geborene Komtesse Mathilde, wegen Teilnahme an diesem Verbrechen zum Tode durch den Strang verurteilt.


Der Kaiser rettete die beiden vor diesem schimpflichen Ende und begnadigte den Mann zu einer achtjährigen, die Frau zu einer zweijährigen Kerkerhaft.


Als man der geborenen Komtesse die Gnade des Kaisers mitteilte, nahm sie dies ohne Entgegnung zur Kenntnis. Dann aber wurde sie aufgefordert, ihre eigenen Kleider, die sie bis dahin getragen hatte, abzulegen, um die Sträflingskleider anzuziehen. Dann wurden ihr die Haare geschnitten, und da gellten Rufe des Entsetzens durch das ganze Haus, Schreie, welche die von einer schweren Nervenkrise Befallene ausgestoßen hatte. Es nützte aber nichts, sowohl der Mann wie auch sie mussten ihre Strafe antreten.


Im Gefängnis wurde Peter von Boor von Gicht befallen, und da er sein Ende herannahen fühlte, ließ er Polizeikommissär Felsenthal bitten, ihn in der Strafanstalt zu besuchen. Er nahm dem Polizeibeamten das Versprechen ab, dass dieser in seiner Sterbestunde bei ihm sein werde, dass Felsenthal dafür Sorge trage, dass er nicht auf dem Sträflingsfriedhof, sondern auf dem Friedhof in Kottingbrunn beerdigt werde. Felsenthal, der durch diese Amtshandlung zum berühmten Kriminalisten geworden war, sagte ihm dies zu und war wirklich anwesend, als Peter von Boor am 15. Oktober 1847 im Spital des Strafhauses starb. Er ließ auch den Leichnam aus dem Strafhause fortführen und in aller Stille auf dem Friedhof in Kottingbrunn beisetzen.


Felsenthal war es auch, der der Frau des Verstorbenen die Todesnachricht übermittelte.


Er fand eine durch die Wucht des Schicksals vollkommen Gebrochene vor, die sich ergeben hat in ihre traurige Lage, die abgeschlossen hatte mit dem Leben. Felsenthal war es aber auch, der nach dem Besuche bei dieser Frau sich dafür verwendete, dass sie nochmals begnadigt werde, und es gelang ihm, schon zwei Wochen nachher beim Kaiser zu erreichen, dass der Verurteilten die Freiheit wiedergegeben wurde. Sie kam nach Kottingbrunn und lebte dort in vollständiger Zurückgezogenheit, als wirkliche Einsiedlerin, noch einige Jahre. Sie hatte keinen Verkehr, sprach mit niemandem, aber ihr täglicher Weg führte sie hinaus zu dem Grabe des Mannes, der aus Liebe zu ihr zum Fälscher geworden war, der in der Strafanstalt sein Leben ausgehaucht hatte und dessen Leiche auf dem Friedhof in Kottingbrunn beerdigt worden war. Dann ist auch diese Frau gestorben, einsam und verlassen, und so hat diese große Liebe, das Drama des genialen Fälschers geendet.
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Die Gunst der Stunde


Franz Josef und die schöne Elisabeth


Der blutige Aufstand des Jahres 1848 war niedergeschlagen. Hatte die Märzrevolution schon genug der Opfer gefordert, so mussten durch die Oktoberrevolution desselben Jahres noch mehr Opfer fallen. Der allgewaltige Kanzler Metternich war gestürzt worden, der Hof hatte sich nach Olmütz geflüchtet, nachdem den Österreichern die Konstitution zugesagt worden war. Dann aber setzte die Reaktion wieder ein, man wollte dem Volke wieder nehmen, was es sich durch die Blutopfer am 13. März des Jahres 1848 errungen hatte.
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Der spätere Kaiser Franz Josef im ersten Lebensjahr.





Wieder kam es zu Aufständen in Wien, zu blutigen Zusammenstößen. Barrikaden wurden in den Straßen errichtet und nachdem Volksredner die Nachricht verbreitet hatten, dass der damalige Kriegsminister Graf Latour kroatische Regimenter zur Niederwerfung des Aufstandes nach Wien beordert hatte, dass diese schon vor den Toren der Stadt standen, um den Angriff zu unternehmen, richtete sich die Wut der Menge gegen den Kriegsminister. Das Gebäude des Kriegsministeriums, das sich am Hof neben der Jesuitenkirche befand und an dessen Stelle heute ein Bankgebäude sich erhebt, wurde von der wütenden Menge, die sich mit Waffen aus dem bürgerlichen Zeughause, der heutigen Feuerwehrzentrale, versehen hatte, gestürmt.


Graf Latour wurde eines der Todesopfer dieses Aufstandes. In seinem Bürozimmer wurde er getötet, der Leichnam über die Stiege hinuntergeschleift und dann an einer Laterne an der Ecke der Bognergasse aufgehängt.


Während sich diese Szenen am Hof abspielten, unternahmen die kroatischen Regimenter den Vormarsch zur Stadt und an verschiedenen Orten kam es zu lebhaften Kämpfen. In Erdberg sind solche Kämpfe entbrannt, auf dem Glacis, dem Burgtor gegenüber. Auf dem Praterstern waren die Kämpfe besonders heftig, so dass alsbald mehrere Häuser der damaligen Jägerzeile in Brand geschossen wurden und in hellen Flammen standen.


Der Aufstand wurde dann niedergeworfen und eine dumpfe Schwüle lagerte über der Stadt, in welcher Militärdiktatur herrschte, in welcher Ausnahmsgerichte Todesurteile fällten oder Aufrührer zu lebenslangem Kerker verurteilten.
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Franz Josef als vierzehnjähriger Erzherzog.





Der 18jährige Kaiser


Neue Hoffnung kam in das Volk, als man vernahm, dass der Kaiser Ferdinand abgedankt und die Regierung seinem Neffen, dem erst 18 Jahre alten Franz Josef übergeben hatte. In seinem Manifest hatte Kaiser Franz Josef dem Volke zugesichert, dass es mit dem absolutistischen Regierungssystem vorbei sei, dass er wirklich gewillt wäre, seinem Lande die Konstitution zu verleihen. Das Volk hoffte auf bessere Tage und eben die Jugend des neuen Monarchen war es, welche die Bevölkerung mit neuen Hoffnungen beseelte. Das Volk jubelte dem jungen Monarchen zu, als dieser dann in Wien seinen festlichen Einzug hielt und hier am Sitze der Zentralregierung tatsächlich die Zügel der Regierung an sich nahm.


Die schöne Bittstellerin


Eines Tages versuchte ein junges, gar wunderhübsches Mädchen in die Hofburg zu gelangen. Sie wurde überall abgewiesen. Die Polizeiwache auf der Straße machte ihr schon Schwierigkeiten, dann gar erst die Garde, aber sie flehte so inniglich und wusste ihre Bitte, dass sie einen der Adjutanten des Kaisers in einer überaus dringlichen Sache zu sprechen wünsche, so inständig und herzerweichend vorzubringen, dass es ihr schließlich gelang, alle Hindernisse zu beseitigen und sie von einem der Militärkanzlei zugeteilt gewesenen Offizier übernommen und in sein Büro geführt wurde. Dort wollte der Offizier wissen, was das Mädchen eigentlich vorzubringen habe. Die Frage der Bittstellerin, ob er einer der Adjutanten des Kaisers sei, verneinte er ehrlich und als das Mädchen ihm unter Tränen sagte, dass sie ihre Bitte nur einem dieser Adjutanten vorbringen könne, ließ sich der Offizier dazu bewegen, die Bittstellerin durch eine Ordonnanz in das Zimmer des diensthabenden Adjutanten führen zu lassen. Dort sprach sie sich ihr Leid vom Herzen.


Die Bittstellerin war die 19jährige Liesl Hafner, die Tochter eines in der Bäckerstraße wohnenden Arztes. Die Kleine war eine ausgesprochene Schönheit, der richtige Wiener Typus. Reiches Blondhaar war zu zusammengelegten Zöpfen geflochten. Vergissmeinnichtblaue Augen, aus denen Tränenbäche herabfließen, saßen in diesem Gesichtchen, und trotzdem das Mädchen sich im Zustand großer Aufregung befand und die Züge dadurch und durch das Weinen sicherlich verzerrt waren, war diese Schönheit dennoch eine solch siegreiche, dass selbst diese Entstellung ihr nichts anhaben konnte. Der Adjutant, ein noch junger Offizier, beruhigte das Mädchen und verhielt es, ihm doch zu erzählen, was sein Herz bedrückte, was die Ursache dieser Erregung, der Zweck dieses Besuches sei. Da beruhigte sich Liesl, trocknete mit ihrem Tüchlein die Tränen von den herrlichen Augen weg, blickte dankbar den Adjutanten an und begann zu erzählen.


Studentenliebe


In der Nähe der elterlichen Wohnung, die in der Bäckerstraße gelegen war, hatte sich die damalige Universität befunden, deren Bau heute noch besteht und in welchem Gebäude die Akademie der Wissenschaften untergebracht ist. Von dem schmalen Balkon ihrer Wohnung aus hatte sie da täglich die Studenten vorbeigehen gesehen, verliebte Blicke waren zu ihr emporgeflogen, verstohlene Grüße wurden versucht, aber sie hatte kein Interesse daran, denn ihr Herz hatte schon gesprochen, hatte sich für einen von ihnen entschieden, den Studenten der Rechtswissenschaft Ferdinand Braunhuber.


Sie schilderte ihn, wie er war, imposant, wissensdurstig und dabei doch frohgemut. Sie erzählte, wie sie dann bei einem Besuche bei einer Freundin, deren Bruder ebenfalls Student war, den dort anwesenden Ferdinand Braunhuber kennengelernt hatte, wie aus Ferdinand ihr Ferdl geworden war, an dem sie mit inniger Liebe hing und dessen Herz in gleich heißem, begehrendem Sehnen dem ihren zuschlug.


Sie hatten beide gewusst, dass sie noch lange werden warten müssen, bis ihr Hoffen in Erfüllung gehen konnte, denn er hatte seine Studien doch noch nicht beendet gehabt und sie musste warten, bis er in das Leben treten konnte. Gar nichts, von dem sie hätte erröten müssen, war zwischen ihnen vorgefallen, nicht einmal noch ein Küsschen hatten sie getauscht. Dann war die böse Zeit der Unruhe gekommen, der Märzaufstand und dann die Oktoberrevolte. Sicherlich war ihr Ferdl kein Umstürzler, kein Barrikadenmensch, wie die anderen, die wirklichen Revolutionäre es gewesen sind. Aber was wollte er machen, auch in ihm hatte das ungebärdige Blut des Jungen gepocht, auch er war der akademischen Legion beigetreten, auch er hatte mittun müssen mit den anderen in dem Kampfe um die Freiheit.


Wieder traten Tränen in die Augen des hübschen Mädchens, wieder unterbrach krampfartiges Schluchzen die Erzählung und wieder bedurfte es der besänftigenden Worte des Adjutanten, der mit seiner Hand über das Blondköpfchen fuhr, bis Lieschen sich beruhigte.
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Die Jagd war des Kaisers große Leidenschaft.





Dann sprach sie weiter, wie ihr Ferdl bei den Kämpfen um den Praterstern durch einen Streifschuss am Schultergelenk, glücklicherweise nur leicht, verwundet worden sei, dass ihn aber dann die Kroaten gefangengenommen und mit den vielen anderen in den Arrest gebracht hatten.


Wochen und Monate schmachtete er nun schon im Kerker, ohne dass sie, die doch seine Braut war, die Möglichkeit gehabt hätte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, ihn zu trösten. Auch seinen Eltern war nicht gestattet worden, ihn zu besuchen, zu sprechen. Mit banger Angst hatte sie in dieser Zeit die Urteile gegen die anderen verfolgt, und von Furcht erfüllt bebte sie vor dem Tage, da auch gegen ihn das Urteil gesprochen werden sollte, das Urteil auf lebenslangen Kerker, vielleicht sogar auf Tod.


Da hatte sie sich nun ein Herz genommen und wollte sich dem jugendlichen Monarchen zu Füßen werfen und von ihm Gnade erflehen. Sie erhoffte sich, dass das jugendliche Herz des Kaisers Erbarmen mit ihrer Liebe haben und ihrem Ferdl, der sicherlich kein politischer Verführer, sondern selbst ein Verführter war, das Leben, die Freiheit wiedergeben würde.


Die Falle


Der Adjutant hatte diese Erzählung ruhig angehört, hatte die Hände des Mädchens ergriffen, hatte Lieschen die Wangen gestreichelt, ihr das Kinn in die Höhe gehoben und sie so gezwungen, ihm in die Augen zu blicken. Er war zutraulich geworden, aber die Arzttochter ahnte nichts von dem Abgrund, an dem sie stand. Der Adjutant verabschiedete sie mit der tröstlichen Versicherung, dass er ihre Bitte dem Kaiser vortragen würde, doch habe er sich alle Einzelheiten ihrer Erzählung nicht gemerkt, habe jetzt auch keine Zeit, sich genaue Aufzeichnungen zu machen, und aus diesem Grunde bestellte er Elisabeth Hafner für den Nachmittag zu sich in seine Wohnung.


Voll frohen Hoffens verließ das Mädchen die Burg, glaubte sie nun doch ihren Geliebten gerettet. Am Nachmittag leistete sie der Einladung Folge, ohne zu ahnen, was ihr da bevorstand. Voll heuchlerischer Liebenswürdigkeit wurde sie dort empfangen. Kaffee, Backwerk und Likör wurden ihr vorgesetzt und dann musste sie nochmals alles erzählen. Wieder versprach ihr der Adjutant, ihr eine Audienz beim Kaiser durchzusetzen, doch stellte er daran Bedingungen.


Empört sprang Elisabeth auf und wollte das Zimmer, in dem sie so erniedrigt worden war, verlassen. Der Adjutant ließ sie aber nicht fort. Er sprach auf sie ein, redete ihr zu, setzte ihr auseinander, dass ihr Opfer, das sie bringen sollte, doch kein gar so schweres wäre, wenn sie damit das Leben ihres Bräutigams retten könnte, der, wie er sagte, seinen Erkundigungen zufolge, sicherlich mit dem Todesurteil zu rechnen habe.


Liesl kämpfte einen schweren Kampf, einen zwischen Selbstopferung oder Preisgabe des Mannes, den sie liebte und dem der Tod drohte. In diesem Kampfe unterlag sie und erfüllte die schimpfliche Anforderung, die an sie gestellt worden war. Sie schämte sich vor sich selbst, sie getraute sich dem Verführer kaum in die Augen zu blicken, aber das erhebende Gefühl, dass ihr Ferdinand nun gerettet sei, hielt sie aufrecht.


Sie verließ die Wohnung wieder und schon wenige Tage nachher erhielt sie von dem Adjutanten die Verständigung, dass sie am nächsten Tage vor dem Kaiser in der Audienz erscheinen würde. Sie verbrachte voll fieberhafter Unrast eine schlaflose Nacht, konnte vor Ungeduld kaum den Morgen erwarten, zog dann ihr bestes Kleid an und fuhr zur Burg. Beim Adjutanten, der an diesem Tag wieder Dienst hatte, meldete sie sich zuerst und nach einer Zeit des bangen Harrens wurde sie schließlich in das Arbeitszimmer des Kaisers vorgelassen. Vor dem jugendlichen Monarchen sank sie in die Knie und stotternd brachte sie nur die Worte hervor:


»Majestät, Gnade!«


Der Kaiser machte rasch die wenigen Schritte zu der auf dem Boden Knienden, und in diesem Augenblicke siegte die Jugend über die unnahbare Majestät. Franz Josef hob die Kniende auf, führte sie zu einem Lehnstuhl, ließ sie Platz nehmen, rückte seinen Sessel neben den ihren, streichelte die Arme des zitternden Mädchens, und bevor Lieschen noch erzählen konnte, begann der jugendliche Kaiser, dass er von seinem Adjutanten schon erfahren habe, um was es sich handle. Auch er als Kaiser sei nicht ganz frei, und einem Revolutionär, der mit dem Gewehr in der Hand auf der Barrikade gestanden sei und gegen die kaiserlichen Truppen geschossen habe, könne er nicht die Freiheit schenken. Aber er werde Ferdinand Braunhuber begnadigen, ihn nicht zum Tode verurteilen lassen, auch nicht in den Kerker werfen, dafür aber für einige Jahre zu den Soldaten stecken, was für ihn eine ganz gute Lehre sein würde. Lieschen war glücklich, als sie wenigstens dies erreicht hatte und fand nicht genügend Worte des überschwänglichen Dankes für den Monarchen. Dieser verabschiedete sie, lud sie aber ein, an einem der nächsten Tage nochmals bei ihm vorzusprechen.


Kaiserliebchen


Noch am selben Tag wurde dem eingekerkerten Studenten mitgeteilt, dass das Verfahren gegen ihn eingestellt werde, doch käme er nicht ganz in Freiheit, sondern zum Militär. Man ließ ihm nicht lange Zeit und schob ihn zu einem Regiment ab das an der italienischen Grenze stand. Dort musste er sich nun mit dem Militärdienst vertraut machen, dort grämte er sich ab, weil er von seiner Liesl so gar nichts mehr gehört hatte, weil er die Hoffnung auf sie und auf Vollendung des Studiums nun wohl für immer aufgeben musste. Franz Josef war damals noch jung. Erst sechs Jahre nachher hat er geheiratet. Elisabeth Hafner war eigentlich die erste, die ihm in den Weg getreten war, und ebenso wie auf den Adjutanten, hatte ihre jugendliche Schönheit auch auf ihn gewirkt und sie wurde seine erste Liebe. Trotzdem es ein Monarch gewesen ist, fühlte sich Lieschen doch tief erniedrigt, fühlte sich abseits gestellt vom Weg des Guten, und nicht einmal das Bewusstsein, ihrem Liebsten das Leben gerettet zu haben, konnte sie darüber trösten. Lange dauerte dieser erste Liebestraum Franz Josefs nicht. Elisabeth Hafner war bald vergessen.


Sie lebte nun einsam dahin in der elterlichen Wohnung in der Bäckerstraße. Der Vater und die Mutter glaubten, dass die Trennung von dem Studenten der Rechtswissenschaften, den sie so in ihr Herz geschlossen hatte und der nun bei den Soldaten war, ihr das Leben verbittere. Was da vorgegangen war, mit welchen unsäglich schweren Opfern sie das Leben Ferdinand Braunhubers erkauft hatte, das ahnten die Eltern nicht, das wusste niemand. Eines Nachmittags, an welchem Elisabeth allein in der Wohnung war, ertönte laut der Türklopfer. Sie öffnete selbst und schrie laut auf, als sie sich ihrem Ferdinand gegenübersah. Er trug nicht die Uniform des Soldaten, sondern war als italienischer Weinbauer verkleidet. Nachdem die erste Freude der Begrüßung sich einigermaßen gelegt hatte, erzählte er ihr, dass er Deserteur sei, geflüchtet vom Militärdienste, dass er sich die Kleider beschafft und in wochenlangen Wanderungen, die er nur zur Nachtzeit ausführte, während er sich tagsüber in Wäldern oder Schluchten verborgen hielt, hierhergekommen sei, um seine Liesl wiederzusehen.


Wie zwei junge Menschen starben


Da fiel ihm das Mädchen schluchzend um den Hals und da gestand es ihm, dass es nun aus sein müsse zwischen den beiden, vorbei aller Traum von Liebe. Denn sie teilte ihm unter schamvollen Erröten mit, mit welchen Opfern sie sein Leben erkauft hatte. Starr vor Entsetzen blickte er sie an, dann zog er ein Stilett hervor, stach das Mädchen in die Brust, und während die Getroffene zu Boden sank, tötete er sich selbst durch einen Messerstich in das Herz. Als die Eltern des Mädchens heimkehrten, fanden sie die beiden blutenden Körper. Der Student war tot, Lieschen aber lebte noch einen Tag lang, bis auch sie von allen Qualen erlöst wurde, und in einem gemeinsamen Grabe auf dem alten St. Marxer Friedhofe wurden die beiden Leichen bestattet.
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Verbotene Liebe


Der Erzherzog und die Fischerstochter


Im Golf von Triest, weit abseits vom lärmenden Getriebe der Hafenstadt, aber doch bis dorthin sichtbar mit seinem weißen Gemäuer, liegt das Schloss Miramare. Es ist der Besitz des Kaisers Maximilian von Mexiko gewesen, der hier, als er noch der österreichische Erzherzog Max gewesen ist, sich dieses Schloss am Gestade der blauen Adria erbaut und hier glückliche Jahre mit seiner Gemahlin, der belgischen Prinzessin Charlotte, verlebt hat, bis der Ehrgeiz ihn veranlasste, die ihm angetragene Krone eines Kaisers von Mexiko anzunehmen und die Reise über das Meer anzutreten.


Es war keine Reise des Glücks, die er da gemacht hatte, denn er konnte sich den mexikanischen Aufständischen gegenüber nicht halten, ist ihrem Führer Juarez unterlegen, wurde gefangen genommen und nach einem gegen ihn durchgeführten Standgericht im mexikanischen Queretaro erschossen.


Habsburgertragödie


Es war der zweite Habsburger, gegen den ein Todesurteil gefällt und auch durchgeführt wurde. Maria Antoinette hat während der französischen Revolution in Paris das Schaffot besteigen müssen und ihr schöner Kopf ist von dem Fallbeil der Guillotine vom Rumpfe getrennt worden. Sie konnte von ihrer habsburgischen Familie nicht gerettet werden, ebensowenig wie Kaiser Franz Josef, der ältere Bruder des Kaisers Max, diesen vor den Kugeln des mexikanischen Pelotons, welches das Todesurteil zu vollstrecken hatte, retten konnte.


Maximilians Gattin Charlotte wurde von Wahnsinn erfasst und ist nie wieder gesundet. Der Leichnam Maximilians wurde Jahre nachher – die Erschießung in Queretaro ist am 19. Juni 1867 erfolgt – mit einem österreichischen Kriegsschiffe nach Triest gebracht, dann nach Wien, und wurde hier in der Kapuzinergruft beigesetzt, wo sie seither ruht.


Die Reliquien von Schloss Miramare


Das Schloss von Miramare besteht aber heute noch in seiner ursprünglichen Form. Nach dem Kriege ist das Schloss in den Besitz des italienischen Staates übergegangen, der es vollständig hat weiterbestehen lassen, ohne das Geringste an seiner Inneneinrichtung zu ändern. Von Triest fährt täglich der Dampfer hinüber nach der stillen Bucht von Miramare, von fremden Reisenden erfüllt, die dann durch die Parkanlagen emporsteigen, vom Kastellan des Schlosses empfangen werden, der die Fremden durch die Räume geleitet. Da werden nun die Fremden durch die Zimmer geführt, die Kaiser Maximilian von Mexiko, als er noch der habsburgische Erzherzog Ferdinand Max gewesen ist, mit seiner Gemahlin Charlotte in glücklicher Ehe bewohnt hat und da sieht man gar viel des Eigenartigen und Interessanten.


Da ist vor allem der Speisesaal eine getreue Nachbildung des Offiziersspeisesaales des dem Erzherzog gehörigen Schiffes, mit dem er, der Marineoffizier gewesen ist, große Fahrten unternommen hat. Die Einrichtungsgegenstände, der Tisch, wie auch die Sessel des Speisezimmers, sind die Möbelstücke, die sich im Speisesaal seines Schiffes befunden hatten. Dann sieht man auch das Schlafzimmer des Erschossenen, auch im Original seines früheren Schiffes entnommen, die einfache Offizierskabine mit dem Feldbett und sogar das in die Mauer eingelassene runde Fenster täuscht die Schiffslucke von einst vor.


Erzherzog Ferdinand Max, der am 6. Juli 1832 geboren war, hatte nautische Studien gemacht und absolvierte als junger Mann zuerst Küstenfahrten am Gestade der Adria entlang und unternahm in der Folge dann größere Seereisen. Er liebte es aber auch, die Uniform eines Marineoffiziers abzulegen und als einfacher Reisender Fahrten zu machen oder durch die Lande zu reisen. Allein und unbegleitet reiste er da gewöhnlich unter dem einfachen Namen eines Giovanni Vinola, und eigentlich wurde nie erkannt, wer er tatsächlich war, da dieser damals noch sehr jung gewesene Erzherzog gar keine Popularität hatte. Der italienischen Sprache wie auch des dalmatinischen Idioms war er vollständig mächtig, er kannte ganz genau die Sitten und die Gebräuche des Volkes, das dort unten lebte und wurde nie behelligt.


Das Kind des Südens


Bei einer solchen Inkognitoreise war es, als er, der damals 23 Jahre alt gewesen ist, in der Nähe von Pirano [Piran] durch Zufall ein junges Mädchen traf, bei dem er sich nach einem Weg erkundigte. Diese südländische Schönheit übte sofort einen gar mächtigen Zauber auf den jungen Prinzen aus. Resetta Galimberta war übermittelgroß, voll Grazie in jeder ihrer Bewegungen, mit jener unnachahmlichen An mut, die den Südländerinnen eigen ist. Ihre Stimme war beim Sprechen wie Gesang, der einem Echo gleich nachher noch wohltönend im Ohre klang. Dabei hatte sie ein von der Sonne des Südens gebräuntes Gesichtchen, edel in jedem Zuge, fein herausgemeißelt wie aus dem Stein einer Gemme.


Ein leuchtendes schwarzes Augenpaar blitzte aus diesem lieblichen Gesichtchen hervor und wenn sie sprach, glänzten als Kontrast zu dem sonngebräunten Teint zwei Reihen perlender weißer Zähne hervor.


Da sie denselben Weg zu gehen beabsichtigten, trug sie sich selbst in einer ganz reizenden, naiven Art an, den fremden Herrn eine Strecke Weges weit zu begleiten, um ihn zu führen, damit er auf dem Wege nicht irre. Dem Erzherzog Ferdinand Max, der hier wie sonst immer, wenn er allein reiste, als Giovanni Vinola auftrat, war dies nur recht und alsbald befanden sich diese beiden jungen Menschen im fröhlichen Geplauder miteinander.
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Resetta, Maximilians erste Liebe.





Er erzählte, dass er der Sohn eines Weinhändlers von Lesina wäre, von seinem Vater auf Reisen geschickt, damit er die Welt kennen lerne, sich ein wenig umschaue im Leben, bevor er das Geschäft des Vaters übernehmen würde. Resetta wieder erzählte von sich, dass ihr Vater, ein Fischer, bei einem Sturme ums Leben gekommen war und dass man seine Leiche nie fand. Die Mutter, mit der sie lebte, hatte ein kleines Anwesen in der Nähe von Pirano, der Bruder diente bei der Marine und Mutter und Tochter hatten gerade so viel, um das Leben fristen zu können.


Immer größer wurde der Gefallen, den der junge Mensch an dem reizenden Mädchen hatte und auch sie schien gerne mit ihm zu plaudern, denn es machte den Eindruck, dass auch er ihr Wohlgefallen erregt hatte. So gingen die beiden miteinander eine Strecke Weges, bis dieser sich teilte und Resetta Abschied nahm, indem sie auf ein abseits gelegenes Häuschen wies und dieses als das Wohnhaus ihrer Mutter bezeichnete. Sie erklärte dabei ihrem Begleiter noch, dass er nun nicht mehr fehlgehen könne, wenn er diesen Weg nur weiter verfolge.


Mit Bedauern reichte der junge Mensch seiner reizenden Begleiterin zum Abschied die Hand, aber sowohl er als auch sie wendeten sich noch einige Male um im Weitergehen und winkten einander mit den Händen zu.


Der erste Besuch


Am Nachmittag desselben Tages aber stand der vermeintliche Giovanni Vinola an der Pforte des Gärtchens, welches das Wohnhaus der Mutter Resettas umgab. Die Pforte war geschlossen, Glockenzug war keiner vorhanden und schon wollte der Besucher, der trostlos darüber war, dass sein Weg ein vergeblicher gewesen ist, wieder umkehren, als er schließlich aber zu dem Entschlusse kam, sich dennoch bemerkbar zu machen und auf das Geratewohl rief er in den Garten hinein den Vornamen von Resetta. Kurz darauf wurde ein Fensterchen in dem Hause geöffnet und eine Frau, die augenscheinlich die Mutter des Mädchens war, fragte nach dem Begehren des Rufers. Er erklärte ihr in italienischer Sprache, dass er vormittags zufällig die Tochter kennengelernt hatte, als er sie nach einem Wege fragte, und er sei von dem Mädchen so nett behandelt worden, dass er sich entschlossen habe, auf dem Rückwege vorzusprechen, um dem Mädchen für den liebenswürdigen Führerdienst ein Andenken zu hinterlassen.


Die Mutter wusste schon von dieser Begegnung, denn Resetta hatte ihr alles erzählt. Dabei konnte die Mutter nicht umhin auch mitzuteilen, dass Resetta sich ganz entzückt geäußert hatte über ihren Begleiter, der so nett zu ihr gewesen sei. Das Mädchen war zu dieser Besuchsstunde nicht zu Hause, sondern nach Pirano hinübergegangen, musste aber, wie die Mutter versicherte, bald wieder zurück sein. Der Besucher wurde in den Garten eingeladen und dort nahm er auf einer Holzbank an der Seite der Mutter des Mädchens Platz. Sie erzählte ihm all das wieder, was er am Vormittag von Resetta schon gehört hatte.
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Maximilian, der spätere Kaiser von Mexiko, mit seiner Gattin Charlotte, Prinzessin von Belgien.





Dann kam das Mädchen selbst und auch sie war freudig überrascht, als sie den Mann vom Vormittag wieder sah. 25 Gulden erlegte er als Führerlohn, und man kann sich wohl die freudige Überraschung von Mutter und Tochter denken, als sie den Betrag vor sich sahen, welcher für sie viel Geld bedeutete. Giovanni Vinola ging dann wieder, versprach aber, wiederzukehren.


Der »Sohn des Weinhändlers«


Giovanni Vinola kam, wie schon erwähnt, wieder in das Häuschen der Witwe des ertrunkenen Fischers, aber nicht der Mutter galt der Besuch, sondern der schönen jugendfrischen Resetta. Noch immer blieb er unter seinem Inkognito verborgen und noch immer gab er sich als Sohn des reichen Weinhändlers aus Lesina aus.


Er war damals 23 Jahre alt, sie war 17jährig, was Wunder, dass da die Herzen dieser beiden rascher schlugen, dass sie sich entflammten, dass aus der Zuneigung des ersten Augenblicks Liebe entstand, die Liebe zweier glückseliger junger Menschenkinder, die vor sich nur einen wolkenlosen blauen Himmel sahen, von dem der Sonne mächtiges Licht herniederstrahlte.
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